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Ausland
Dr. Seltsam weiß von nichts
Fehlinformationen westlicher Geheimdienste nützen Saddam Hussein im Propagandakrieg.
or Dschassim (l.), Arbeiter vor der Fabrik Daura
brecher an die Wand gestellt“ 
Wer eine seiner Chemie-
fabriken sehen will,
den lässt Exzellenz

Abdulillah Mohammed nicht
lange warten. „Welche Anlage
dürfen wir Ihnen anbieten?“,
fragt Saddam Husseins Land-
wirtschaftsminister in Bagdad
und greift gleich zum Telefon,
um Fahrer, Autos und Experten
für einen Besichtigungstrip zu
organisieren. „Wir haben nichts
zu verbergen. Schauen Sie sich
um, wo immer Sie wollen.“

Hakam, Daura, Falludscha II
oder III – das Angebot des Mi-
nisters entspricht der langen
Liste chemischer und biologi-
scher Produktionsanlagen in
und um Bagdad, die von ameri-
kanischen und britischen Ge-
heimdiensten zusammengestellt
wurde. George W. Bush und
Tony Blair zitieren in ihren
Brandreden gegen den Diktator
vom Tigris immer wieder aus
dieser Liste. Seit dem Abzug
der Uno-Inspektoren 1998, so
ihr Vorwurf, lasse Saddam hier
wieder Massenvernichtungs-
waffen herstellen.

In der 1996 stillgelegten Fa-
brik Daura zum Beispiel, so hat-
te die Uno damals festgestellt,
war an der Erforschung und
Entwicklung von biologischen
Waffen gearbeitet worden. Mitte Sep-
tember behauptete die US-Regierung,
nach dem Abzug der Inspektoren habe
die Produktion erneut begonnen und be-
reits wieder 25 Prozent ihrer alten Kapa-
zität erreicht.

„Alles Unsinn“, sagt Agrarminister
Mohammed, „gehen Sie hin, überzeugen
Sie sich selbst.“

Eine gute Viertelstunde dauert die
Fahrt in Dr. Fadhil Dschassims Dienst-
Jeep hinaus nach Daura, 15 Kilometer
südlich von Bagdad, und die Miene des
Ministerialdirektors wird mit jedem Kilo-
meter düsterer. Dschassim, 56, ein Tier-
arzt und heute oberster Veterinär des
Irak, hatte in den achtziger Jahren selbst
die Anlage geleitet. Inspektoren hin, Bio-
waffen her – der trostlos in der Hitze vor
sich hin rottende Fabriktorso liegt diesem
Dr. Seltsam offensichtlich noch immer 
am Herzen.

Ex-Direkt
„Wie Ver
Ein französisches Chemieunternehmen
hat Daura Ende der siebziger Jahre als Fa-
brik zur Herstellung von Impfstoff gegen
Maul- und Klauenseuche (MKS) gebaut
und 1981 schlüsselfertig an die Iraker
übergeben – eine „von nur vier derartigen
Anlagen weltweit“, hebt Dschassim her-
vor: „Eine schöne, eine teure Fabrik, aber
völlig harmlos. Ein paar hundert Meter
von hier ist eine Schule, daneben hatten
wir früher eine Fleischfabrik.“

15 Jahre lang habe der Irak in Daura
nichts als Impfstoff gebraut, zum Se-
gen für sich selbst und – bis zum Golf-
krieg – für seine Nachbarn: MKS-Serum
sei ein sehr teures Medikament und ein
Exportschlager in der ganzen Region ge-
wesen.

Doch 1996 war Schluss. Das Inspekto-
renteam unter Führung des schwedischen
Uno-Diplomaten Rolf Ekeus erschien auf
dem Fabrikgelände, gab sein Untersu-
d e r  s p i e g e l 4 2 / 2 0 0 2
chungsergebnis bekannt und
demontierte die Anlage gründ-
lich: Die Fermenter-Kessel wur-
den abgeschraubt, zersägt und
weggeschafft, Wasser-, Strom-
und Chemikalienleitungen ge-
sprengt. Oben auf dem Dach-
boden ließen die Inspektoren
die Luft-Zubringer der Klima-
anlage aufschneiden und gos-
sen Beton hinein.

Etwa 50 Mitarbeiter, klagt
Ex-Direktor Dschassim, seien
damals „wie Verbrecher an die
Wand gestellt“ worden – ob-
wohl sie doch nichts als liter-
weise harmlosen Impfstoff her-
gestellt hätten, der heute, längst
verfallen, im Lager vergammelt.

Staubige Spinnweben hängen
überall von den Decken, Ka-
lenderbilder von 1995, selbst-
verständlich mit dem Konterfei
des Präsidenten, vergilben an
den Wänden der Laborräume –
dass hier seit Jahren nichts
mehr produziert wurde, er-
schließt sich selbst dem Auge
des Laien.

Im Juli war der Deutsche
Hans von Sponeck hier, bis
März 2000 Uno-Koordinator für
humanitäre Hilfe im Irak. Sein
Fazit: Die Impfstoff-Fabrik Dau-
ra, nach britischen und US-
Dossiers angeblich wieder auf-

gebaut und bis heute aktiv, ist ein für alle
Mal zerstört und völlig unbrauchbar. Wer
etwas anderes behaupte, so der Uno-
Diplomat, trage zu einer „systematischen
Kampagne von Falsch- und Fehlinforma-
tionen der US-Behörde“ bei.

Sponeck war auch bei Dr. Heidar Has-
san zu Besuch, dem Direktor der Che-
miefabrik Falludscha III, eine gute Auto-
stunde nordwestlich von Bagdad. Fallu-
dscha, im Gegensatz zu Daura, sieht alles
andere als harmlos aus: Ein zwei Meter
hoher Stacheldrahtzaun ist rund um das
riesige Gelände mitten in der Wüste ge-
zogen, auf dem Dach des Wachhäuschens
an der Einfahrt ist hinter Sandsäcken ein
MG-Stand postiert.

Direktor Hassan hingegen ist die
Gemütlichkeit in Person: Wo Kolle-
ge Dschassim Sarkasmus spüren lässt
gegenüber den wissenschaftlich teil-
weise unter seiner Qualifikation stehen-
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wenn sie es wagten, einen irakischen Bru-
der nach seiner Konfession zu fragen.

Um das Sakrileg der Präsidenten-Belei-
digung zu umgehen, beschuldigen erboste
Baathisten-Kader heute den „senilen und
abergläubischen“ Vizepräsidenten Issat
Ibrahim, hinter der irritierenden Islamisie-
rung des laizistischen Irak zu stehen. „Der
Führer“, sagt ein pensionierter Baath-
Funktionär in der trockengelegten Bar des
ehrwürdigen „Bagdad“-Hotels, „weiß da-
von sicher gar nichts.“

Kommt es zum Krieg, werde sich der
amerikanische Aggressor „auf einige Über-
raschungen“ gefasst machen müssen, droht
General Ramadan düster – Großsprecherei
oder letztlich doch die Entschlossenheit,
bei einem furiosen Finale bislang verbor-
gene biologische und chemische Waffen
einzusetzen?

Eines scheint relativ sicher zu sein: Die
Führungsclique von Saddam dürfte kaum
kapitulieren. Für sie gibt es nicht die Op-
tion des Rückzugs in den Ruhestand oder
das Asyl, sondern nur Behauptung oder
Untergang. „Den Raïs wird niemand vor
ein internationales Tribunal schleppen“,
sagt ein Gefährte des Staatschefs. Dem
bleibe dann nur der Heldentod. Meso-
potamiens Herrscher haben seit Urzeiten
den Verlust der Macht auch mit dem Leben
bezahlt. So ist es Brauch im Zweistrom-
land, dieser ältesten Kulturlandschaft der
Menschheit.

Im Süden des Landes werden Saddams
Streitkräfte, nach amerikanischen Schät-
zungen etwa 700000 Mann, kaum lange
Widerstand leisten. Die
Katastrophe der Wüsten-
schlacht im Golfkrieg 1991
ist ein  brennendes Trau-
ma. Saddams Getreue sol-
len sich der Entscheidung
in den Städten des Nor-
dens und im Großraum
Bagdad stellen. Dort wird
auch das Gros der sechs
Elite-Divisionen der Re-
publikanischen Garden
postiert, sollen Parteimili-
zen den Amerikanern er-
d e r  s p i e g e l 4 2 / 2 0 0 2

Hafen Umm Kasr, Direktor Awwad: „Wir sind al
bitterte Häuserkämpfe liefern. „Sie sollen
nur kommen“, spottet General Ramadan,
„wir warten.“

Dieser Krieg, so glauben Saddams Stra-
tegen, werde nicht nur im Irak geführt
werden, sondern in der gesamten arabi-
schen Region. Israel werde durch einen
Intifada-Aufstand in den Konflikt gezogen
und Scharon dazu verleiten, Hundert-
tausende Palästinenser über den Jordan
zu vertreiben. Dann sei auch Jordanien
Teil dieser großen Auseinandersetzung.
Schließlich werde auch Saudi-Arabien in
diesem Konflikt nicht verschont bleiben,
weil die starke islamistische Opposition
dort nicht länger still halte – gespenstische
Szenarien, die indes auch andere so se-
hen. „Wir stehen am Vorabend des Neu-
zuschnitts der Region“, fürchtet Jorda-
niens Prinz Hassan, „die wackeligen Re-
gime werden purzeln.“

Südlich von Basra liegt mit Umm Kasr,
der „Mutter des Schlosses“, Iraks einziger
Hafen und die Nabelschnur zum be-
schränkten Welthandel. Die Zerstörungen
durch die US-Luftschläge im Golfkrieg sind
bis auf sechs Schiffswracks in der Fahr-
rinne weitgehend beseitigt. Der Hafen
dient ausschließlich dem Import. Unter
Uno-Aufsicht werden vor allem Getreide
und Baumaterialien angelandet. Neuer-
dings auch Hunderte Pick-up-Trucks, im
Afghanistan-Krieg das Standardgefährt der
Taliban.

Hier seien in den vergangenen zwölf Mo-
naten sieben Millionen Tonnen umgeschla-
gen worden, vermeldet stolz Hafendirektor

Ghasi Lasim Awwad, 54.
Doch nun, wo man sich
fast wieder berappelt hat,
droht neues Unheil von
den „Raben des Bösen“.

„Wenn die Amerikaner
angreifen, sind wir hier als
Erste dran“, sagt der Ha-
fen-Chef. Und fügt mit pa-
triotischem Fatalismus
hinzu: „Aber die anderen
dann auch.“ Olaf Ihlau,

Volkhard Windfuhr, 
Bernhard Zand 
O
S

: 
B
E
R

N
H

A
R

D
 Z

A
N

D
 /

 D
E
R

 S
P
IE

G
E
L

den Inspektoren, macht der Chef von
Falludscha lieber Witze über die 
Amerikaner.

„Auf diesem herrlichen Turm hier“,
sagt er, „hatten die Inspektoren Kameras
installiert, mit denen sie jeden Win-
kel dieser Fabrik ausleuchten und die Bil-
der live nach Washington übertragen
konnten. Hat Clinton vor vier Jahren
alles höchstpersönlich runterschießen 
lassen.“

Falludscha III, hatten die Inspektoren
einst festgestellt, war in den achtziger Jah-
ren an Saddams Bio- und Chemiewaffen-
programm beteiligt. Die US-Regierung
geht weiter: Auch nach der Zerstörung
der Anlage 1991 und dem Abzug der In-
spektoren versuche der Irak, „seine Ak-
tivitäten in Falludscha zu verschleiern“.
Eine aktuelle CIA-Studie vom Oktober
verweist auf die mögliche Wiederauf-
nahme der Rizin-Produktion, einer Sub-
stanz, die zur Herstellung von Biowaffen
geeignet ist. 

Stimmt nicht, sagen die Iraker, die Fa-
brik produziere heute wie damals nichts
als Pestizide und Insektizide, Spezial-
dünger und Rattengift. Chemiewaffen?
Nie davon gehört.

Genüsslich lässt Hassan seinen Besu-
chern jeden einzelnen Fabrikschuppen
öffnen, und zumindest der Augenschein
gibt ihm Recht: Männer in abgewetz-
ten Overalls füllen, zum Teil mit blo-
ßen Händen, Dünger in Kanister, Gra-
nulat in Tüten, Pulver in Flaschen. Von
jeder Packung Schmeißfliegengift und
Agrarpestizid reißt Hassan ein Etikett 
ab und drückt es seinen Besuchern in 
die Hand: „Lassen Sie sich’s zu Hause
von jemandem erklären – das ist Dut-
zendware, die Sie auf jedem Landmarkt 
finden.“

Ja, räumt er ein, man habe 1998
tatsächlich neben der Ruine der alten Ri-
zin-Anlage eine kleine neue aufgebaut.
Der Plan sei gewesen, daraus wertvollen
Grundstoff für die Herstellung von
Bremsflüssigkeit selbst zu extrahieren.
Schon nach wenigen Monaten habe man
das Projekt, bei dem allerdings auch das
hochgiftige Rizin anfalle, aber wieder auf-
gegeben: „Zu teuer, zu aufwendig, wir
holen uns das Zeug jetzt wieder aus 
dem Ausland.“

Die Rizin-Anlage, um die die Chemiker
von Falludscha eine kleine Hecke aus Ri-
zinusstauden angepflanzt haben, wird
inzwischen ausgeschlachtet, um defek-
te Tanks und Leitungen in den Dünger-
und Pflanzenschutzabteilungen zu erset-
zen. „Auf dieser Anlage“, sagt Fabrik-
direktor Hassan, „können Sie nicht mal
mehr das Abführmittel Rizinusöl pro-
duzieren.“
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